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Bannstrahl  gegen Tito
Chrustschow: „Das Trojanische Pferd in der sozialistischen Familie'

Sofia/Belgrad (dpa/ap). Einen neuen Bannstrahl gegen die 
jugoslawischen Kommunisten richtete der sowjetische Pa rte i­
führer Chrustschow auf dem 7. Kongreß  der K P  Bulgariens. E r 
sagte, die lvominform-Entschließimg vom Juni 1948 gegen die 
K P  Jugoslawiens sei grundsätzlich richtig gewesen. D ie jugo­
slawischen Kommunisten hätten „im  Dienste des Imperialismus 
die B olle des Trojanischen Pferdes in der sozialistischen Fam i­
lie  übernommen“  und der kommunistischen Gemeinschaft Scha­
den zugefügt. Dies habe sich besonders bei den Vorgängen in 
Ungarn gezeigt.
D ie Ausführungen Chrus- 

tschows werden in Belgrad sehr 
ernst genommen. Es w ird  dar­
auf hingewiesen, daß Chrus­
tschow sich m it dieser Rede

hinter die K P  Chinas gestellt 
habe, die bereits M itte Mai den 
Ausschluß der jugoslawischen 
Kommunisten aus dem Komin- 
form  im  Jahre 1948 gutgehei-

B o n n  fü r  e in  s ta rk e s  F r a n k r e i c h
Mangelnde Stetigkeit erschwerte die französische Politik
Bonn (dpa). Bundeskanzler 

Dr. Adenauer sprach die H o ff­
nung aus, daß es der neuen 
französischen Regierung unter 
de Gaulle gelingen möge, ein 
gesundes und starkes Frank­
reich wiederherzustellen. Vor 
der CDU-CSU-Bundestagsfrak- 
tion äußerte Adenauer, an die 
E instellung Frankreichs zur 
N A T O  brauche man keine Be­
denken zu knüpfen. W enn auch 
im  Augenblick die Lage  noch 
w en ig  durchsichtig sei, so be­
stehe kein Grund zu Pessim is­
mus. „W ir  können nur wün­
schen, daß der Gesundungs- 
prozeß eingeleitet w ird , denn 
Europa braucht ein gesundes 
und starkes Frankreich.“

In  einer ausführlichen D ar­
stellung der Ereign isse in 
Frankreich nannte der Bundes­
kanzler drei Punkte als H in ter­
grund der sich jetzt abzeich­
nenden Entw ick lung:

1. D ie mangelnde Stetigkeit 
der wechselnden 25 Kabinette 
nach 1945 habe das Ansehen des 
Parlaments und der Regierung 
gemindert. W enn auch Frank­
reich über eine ausgezeichnete 
Beamtenschaft yerfügt, so seien 
das die beachtlichen Faktoren 
fü r das ständige Sinken des 
demokratischen Ansehens für 
Frankreich gewesen.

2. D ie französische Arm ee 
habe sich nach Indochina, be­
sonders aber nach den kriege­
rischen Ereignissen in  A lgerien  
verlassen gefühlt. D er  spätere 
französische Ministerpräsident 
Pflim lin  habe ihm bei seinem 
Urlaub im  Frühjahr in Vence 
erklärt, daß die französische 
Arm ee erst rich tig  in A lgerien  
zusammengewachsen sei.

3. D ie starke Kommunistische 
Partei, die auch über große 
Geldm ittel verfüge, habe zur 
Radikalisierung der französi­
schen politischen Verhältnisse 
beigetragen.

ßen habe. Unabhängig von der 
R ede Chrustschows in Sofia hat 
die jugoslawische Regierung am 
Dienstag bei der Sowjetunion 
und bei der Sowjetzonen-Repu- 
blik  o ffiz ie ll gegen  die Blockie­
rung der ih r zugesagten In ­
vestitionsanleihe von 285 M ill. 
D ollar (rund 1,2 Mrd. D M ) pro­
testiert. Darin heißt es, die ju ­
goslawische Regierung könne 
weder einer Aufschiebung des 
K red its  noch Verhandlungen 
darüber zustimmen. Sollte ihre 
Ansicht nicht akzeptiert w er­
den, sei sie gezwungen, Scha­
densersatzansprüche anzumel­
den. Moskau und Pankow hat­
ten Belgrad m itgeteilt, daß die 
K red itverträge von 1956 auf 
fün f Jahre ausgesetzt werden 
sollen.

Eriander bleibt im  Amt
Stockholm (dpa). D ie Macht­

auseinandersetzung bei den 
schwedischen Reichstagswahlen 
endete m it einem knappen Sieg 
der Sozialisten. Sie konnten 
m it dem vorläufigen Endergeb­
nis ihre Stellung von 106 Man­
daten auf 112 erhöhen. D ie drei 
bürgerlichen Parteien  büßten 
von insgesamt 119 Mandaten 5 
ein und besitzen jetzt 114 Man­
date.

A b s a g e  a n  B e lg ie n s  S o z ia lis t e n
Im  Senat errangen die Christlich-Sozialen absolute Mehrheit

Brüssel (ap). D ie belgischen 
W ähler haben sich bei den P a r­
lamentswahlen gegen die b is­
herige Koalition  von Sozialisten 
und L iberalen entschieden. Die 
Stimmengewinne der bisherigen 
christlich-sozialen Opposition 
gehen vor allem auf Kosten der 
L iberalen und Sozialisten.

Im  Senat gelang es den 
Christlich-Sozialen, m it 54 von 
106 Sitzen die absolute M ehr­

heit zu erringen, während 
ihnen in  der Kam m er drei Sitze 
an der absoluten Mehrheit feh­
len, so daß sie trotz ihres 
W ahlerfolges auf einen K oa li­
tionspartner angewiesen sind. 
Von den verbleibenden Senats­
sitzen fielen 39 (1954 : 42) an die 
Sozialisten. Zehn (11) an die 
Liberalen, zwei an die sozia­
listisch-liberale W ahlgem ein­
schaft und einer (zwei) an dis 
Kommunisten.
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3i. W . B.* Wenn der General 
der Résistance der 25. M inister­
präsident der französischen R e­
publik nach 1845 ist, dann w ird  
er entweder seinen Mythos ver­
lieren oder —  wenn er ihn 
politisch zu realisieren versu­
chen sollte —  Verw irrung1 in die 
europäische und in die W e lt­
politik  bringen. D ie Fallschirm ­
jäger von A lgier, die de Gaulle 
auf den Thron  gerufen  haben, 
w ollen nicht einen neuen R eg ie­
rungschef fü r die französische 
Republik : Sie w ollen  m it de 
Gaulle ein anderes Frankreich. 
H at man je  von den revoltie­
renden Offizieren, die ja  in die­
sen Wochen v ie l gesprochen 
und m anifestiert haben, etwas 
anderes als die Begriffe  Frank­
reich, Groß-Frankreich, E inheit 
der Nation, Stärke, Größe, 
Macht gehört? Haben sie, die 
doch wesentliche Führer in den 
Verbänden des französischen 
T e ils  der N ATO -Arm ee sind, 
auch nur einmal das W ort 
Europa in den Mund genom­
men? Und selbst der beschwö­
rende Appell des Staatspräsi­
denten Coty an die französi­
schen Parlam entarier spricht 
die hektische Sprache eines ner­
vösen Nationalismus. Es ist, als 
sei aus der M itte unserer mo­
dernen, europäischen W elt und 
Gemeinschaft alles das ge­
schwunden, was w ir  an Lehren 
aus einem furchtbaren K rieg  in 
den lptzten Jahren in uns auf­
genommen und erarbeitet 
haben.

*

W as m it de Gaulle kommen 
w ird , w ird  hoffentlich und 
sicherlich anders sein, als es die 
staunenerregenden Gefühls­
äußerungen der Masse seiner 
Anhänger und W egbereiter 
wahrhaben wollen. Denn die 
Vorstellungen, die de Gaulles 
W e g  zur Macht begleiten, sinh 
ein Atavismus oder bestenfalls 
das Spiel m it Erinnerungen. 
M ag Frankreich gelitten haben 
und leiden unter der Vorstel­
lung, daÈ ihm nur noch der 
T ite l einer „Großmacht“  bei den 
Mächte verbin düngen zwischen 
Ost und W est eigen ist — aber 
w ie  sollte es in der Möglichkeit 
eines Mannes stehen, eine revo­
lutionäre und w eltw eite Ent­
w icklung zurückzuschrauben in

den Status eines früheren Jahr­
hunderts ?

Dem Generai de Gaulle w er­
den noch romantische Vorstel­
lungen angehängt; er hatte ja  
das so schnell und so gründlich 
geschlagene Frankreich m it 
zäher H artnäckigkeit w ieder in  
den K re is der verbündeten 
Mächte zurückgeführt. D er Ge­
neral hat diesen M ythos a ll die 
Jahre hindurch, da das neue 
Frankreich der Nachkriegszeit 
quälerische Anstrengungen 
machte, m it einer sich verwan­
delnden W e lt  in  Kontakt und 
E inklang zu gelangen, genährt, 
indem er sich vom Parlam ent 
und seinen Regierungen distan­
zierte. Ohne daß es je  von ihm 
ausgesprochen wurde, hat er 
doch nichts gegen die A rgu ­
mentation der Vierschrötigen 
getan, die Situation Frank­
reichs, des kranken Mannes in 
Europa, verlange den starken 
Mann.

De Gaulle w ollte und w ill die 
Macht. Sosehr die Machtüber­
nahme der Stunde gleichen 
mag, in der vor 25 Jahren 
Deutschland seinen bittersten 
Leidensweg begann, so anders 
sind Umstände, Menschen und 
Perspektiven. Natürlich neigen 
w ir  gebrannten K inder dazu, 
verwandte Züge aufzuspüren. 
A ber w ir  sollten uns hüten, uns 
in den Vergleichen zu verlie­
ren; denn schon die Franzosen 
sind nicht die Deutschen, wenn 
sie die Nähe eines Diktators 
w ittern. De Gaulle selbst w ie ­
derum ist von ganz anderem 
Zuschnitt als der Mann, der 
Deutschlands Namen in der 
W e lt  so schwer ruiniert hat. 
Das politische W eltb ild  de 
Gaulles ist uns versch leiert; 
denn die Erwartungen der un­
politischen M ilitärs an de Gaulle 
können w ir  nicht als das P ro ­
gramm eines Mannes ansehen, 
der jetzt die Einsamkeit von 
Erinnerungen m it der Hand­
habung von politischen W ir ­
kungen von heute vertauschen 
w ill.

A ls H it le r l8 3 3  die Macht er­
griff, w urde'ihm  das zwar auch 
durch eine Demokratie erm ög^ 
licht, die an Ideen und Macht­
w illen  krankte. Aber die große 
Zerstörung der europäischen Zu­
sammenhänge, die H itlers N a­
tionalismus einieitete, wäre 
heute auch dem engstirnigsten

Nationalismus nicht mehr m ög­
lich. Man mag der europäischen 
L in ie  unserer politischen A r­
beit, mag N A T O  und Europä­
ischer Gemeinschaft m it weni-' 
ger Intensität und Leidenschaft 
nachgehen — , aber zu Nationa­
lismus und Großmachtpolitik, 
die aus diesen neuen Verb in­
dungen zerstörerisch heraus­
stoßen wollten, würden am 
allerwenigsten die Franzosen 
selbst heute einen Mann' an 
ihrer Spitze ermutigen. Ganz 
gew iß  ist dies um so weniger 
von de Gaulle zu erwarten, da 
er beobachten gelernt hat, daß 
die Kommunisten in seinem 
Lande nicht mehr die Freunde 
der W iderstandszeit sind , son­
dern die andere und sehr ge­
w alttä tige Macht, die unaus­
bleiblich kommen müßte, wenn 
der Kurs Frankreichs aus der 
gemeinsamen westlichen Front 
ausscheren wollte.

Man w ird  also die Fanfaren 
und Trommeln, die Fahnen und 
die Spruchbänder, die Parolen, 
Paradeschritte und Fackelzüge, 
die w ir  jetzt in den Straßen 
von Paris und A lgerien  zu er­
warten haben, nicht zu poli­
tisch einschätzen dürfen. Der 
Fackelzug vom 30. Januar 1833 
w ird  sich fü r unsere Nachbarn 
im  W esten nicht wiederholen. 
Mögen vie le Franzosen meinen, 
sie müßten nachholen, was an­
dere Völker und Staaten an 
nationalistischen Rück fä lligkei­
ten schon —  und fast durchweg 
m it bittersten Erfahrungen — 
hinter sich gebracht haben: 
de Gaulle hat in diesen zw ölf 
Jahren ja  im Zentrum der 
neuen das Land und die Men­
talität der Franzosen immer 
besonders bewegenden Ent­
wicklung gelebt. E r kann sich 
nicht in ihrer M itte, nun mit 
Macht statt nur m it Verehrung 
ausgestattet, neben sie oder gar 
gegen sie stellen.

Daß -er versuchen wird, in 
diesen europäischen und atlan­
tischen Entwicklungen das .A n­
sehen und den Einfluß Frank­
reichs zu fordern, muß man er­
warten. D ie Europäer könnten 
es nur wünschen. Daß die 
schweren nationalen Fragen 
A lgerien , Tunis und Marokko 
ihm als nationale Problem e vor 
allem erscheinen werden —  wer 
w ollte ihm widersprechen, und 
w er wünschte nicht,' daß sich 
dort gute und bessere Tage für 
Europa abzeichneten?



Das „Gipfel''-Gespräch mit  Moskau
Neue Londoner Gesprächsphase — Wiedervereinigung und Sicherheit gekoppelt

London (dpa). Im  Schatten 
der französischen K rise sind 
die Gespräche zur Vorbereitung' 
einer Gipfelkonferenz in eine 
neue Phase getreten. Groß­
britannien hat bei der W ieder­
aufnahme der Moskauer Ge­
spräche in dieser Woche zwei 
Dokumente zum Thema G ipfel­
konferenz überreicht. Eines von 
ihnen ist, w ie in London ver­
lautet, ein Gegenvorschlag zu 
der von der Sowjetunion in 
ihrem letzten Memorandum an 
die Westmächte aufgestellten 
Tagesordnung fü r ein Treffen 
der Außenminister und ein spä­
teres der Regierungschefs. 
Diese Dokumente werden nicht 
veröffentlicht. Es ist die A b ­
sicht der britischen Regierung, 
in Zukunft nicht einmal etwas 
über die Tatsache eines Noten­
oder Briefwechsels bekanntzu-

W ashington (dpa/ap). Das K o ­
m itee fü r wirtschaftliche Ent­
wicklung in den USA bezeichnet 
in einem Bericht die sowjetische 
W irtschaftsoffensive als „eine 
Herausforderung, die fü r die 
Verein igten Staaten gefährlicher 
ist als ein bewaffneter A n griff“ . 
In  dem Bericht w ird  zu der E r­
klärung des sowjetischen M ini­
sterpräsidenten Chrustschow 
Stellung genommen, wonach die 
Sowjetunion „den K r ie g  gegen 
die Vereinigten Staaten auf 
wirtschaftlichem Gebiet gew in­
nen w ird “ .

„Chrustschows Drohung war 
keine Prah lerei“ , heißt es in 
dem Bericht. „D ie sowjetischen 
Leistungen in der kurzen Zeit­
spanne von fün f Jahren sind 
sehr eindrucksvoll. D ie Sow jet­
union ist wirtschaftlich in der 
Lage, fü r ausländische H ilfe  
einschließlich des Exports von 
Industrieanlagen eine M illiarde 
Dollar jährlich auszugeben.“

US-Botschafter bei Gremyko
Der sowjetische Außenmini­

ster Gromyko hat den amerika­
nischen Botschafter Thompson 
zu einer Aussprache über die 
geplante Ost-West-Gipfelkonfe- 
renz empfangen, w ie Radio 
Moskau meldet. In  der kurzen

geben. Nach M itteilung von zu­
ständiger Seite scheine die 
Sow jetregierung bereit zu sejn, 
auf diese klassische Methode 
des vertraulichen diplomati­
schen Meinungsaustausches jetzt 
einzugehen.

In  London hütet man sich vor 
Mutmaßungen darüber, ob 
diese Entwicklung schon als 
hoffnungsvolles Zeichen fü r eine 
sowjetische Bereitschaft ange­
sehen werden könnte, w irklich 
zu einem Übereinkommen über 
substantielle Streitfragen zu ge­
langen. In  dieser neuen Phase 
der Gespräche lieg t die In itia ­
tive bei der britischen R eg ie­
rung. Sie hat den jetzt begon­
nenen Kontakt m it den Sowjets 
vorbereitet und die N A T O -Part­
ner im ständigen N A TO -R at 
unterrichtet und konsultiert.

W estliche Vorschläge zur

M itteilung hieß cs lediglich, 
„während der Unterhaltung 
seien auch Fragen  im Zusam­
menhang m it der Einberufung 
einer Gipfelkonferenz erörtert 
worden“ . W en ig  später empfing 
Gromyko, Radio Moskau zu­
fo lge , den tschechoslowakischen 
Botschafter Vosahlik zu einer 
Besprechung über die geplante 
Gipfelkonferenz.

Menschikow 
im State Department

Der sowjetische Botschafter 
in  Washington, Menschikow, hat 
sich in das amerikanische 
Außenministerium begeben und 
dem Vernehmen nach das A n t­
wortschreiben seiner Regierung 
auf den B rie f Präsident Eisen- 
howers'vom  24. Mai dieses Jah­
res überreicht, in dem vorge­
schlagen wurde, wissenschaft­
liche Sachverständige m it der 
Ausarbeitung von Kontroll- 
möglichkeiten fü r ein Abkom ­
men über die Einstellung der 
Kernwaffenversuche zu beauf­
tragen. Nach den ersten, nicht 
offiziellen Informationen soll die 
sowjetische Antwort auf den 
Vorschlag Präsident Eisen- 
howers nicht ungünstig ausge­
fallen sein.

Deutschlandpolitik, die zu einer 
möglichen Vorlage auf einer • 
Gipfelkonferenz ausgearbei.tet 
worden sind, stellen nach M it­
teilung von gutunterrichteter 
Seite in W ashington einen 
neuen P lan  fü r die deutsche 
W iederverein igung und die 
europäische Sicherheit dar. 
Nach den neuen Vorschlägen ist 
ein Zeitplan fü r die W iederver­
einigung vorgesehen, die in 
Etappen m it W ahlen zu einer 
gesamtdeutschen Nationalver­
sammlung und der Bildung 
einer gesamtdeutschen R eg ie­
rung verw irklicht werden soll. 
Nähere Einzelheiten dazu sind 
bisher in W ashington nicht be­
kanntgeworden.

Fußgänger muß sBfpassen
Hamm (dpa). In  einer Ent­

scheidung des D ritten  Straf­
senats des Oberlandesgerichts 
Hamm w ird  betont, daß ein 
Fußgänger die Verantwortung 
für das sichere überqueren der 
Straße nicht allein dem K ra ft­
fahrer zuschieben darf.

Der Angeklagte hatte den 
Ruhrschnellweg überquert. A ls 
er m itten auf der Fahrbahn 
war, sah er von rechts ein 
M otorrad aus etwa 60 m Ent­
fernung herankommen, ging 
aber trotzdem weiter, wurde 
kurz vor Erreichen des Geh­
weges angefahren und erlitt 
einen Beinbruch. Auch der Fah­
rer und der Beifahrer des 
Motorrades wurden verletzt.

Zu der Auffassung des ver­
urteilten Fußgängers, der M o­
torradfahrer hätte hinter ihm 
vorbeifahren müssen, erklärte 
der Senat, auf der ersten H ä lfte 
der Fahrbahn, die ein Fußgän­
ger überschreitet, w erde ein 
solches Vorbeifahren hinter dem 
Fußgänger von der ständigen 
Rechtsprechung gefordert. Au f 
der zweiten H ä lfte  der Fahr­
bahn würde diese Forderung 
dagegen dazu führen, daß der 
K ra ftfah rer ganz w eit nach 
links bis zur Fahrbahnmitte 
oder über sie hinweg auswei- 
chen müsse. Das wäre aber 
nicht angebracht. Fußgänger 
und M otorradfahrer erhielten 
Geldstrafen.

D i e  s o w je tis c h e  W ir ts c h a fts o ffe n s iv e
„Gefährlicher als bewaffneter A ngriff44



Ulbrichts Reisende im Ruhrgebiet
Fixum und Spesen auf Arbelierkosten — „Bestrafung erwünscht“

dt Bonn (Eigenbericht). Die 
kleine Bierkneipe, -wenige 
Schritte vom Tor einer Ruhr- 
kohlenzeche gelegen, ist am 
Spätnachmittag voller Zigaret­
tenqualm. An der Theke drän­
gen sich die Kumpels, die nach 
der Schicht noch mit einem 
Hellen den Kohlenstaub aus 
der Kehle spülen wollen. An  
der Schmalseite des Schank­
tisches steht ein Neuer, den 
noch keiner gesehen hat. E r be­
ginnt ein Gespräch mit den 
Umstehenden, über das Wetter 
zunächst, dann spricht er über 
die Arbeit unter Tage, mit der 
er gut vertraut zu sein scheint. 
Schließlich bestellt er eine 
Bunde Bier für die vier oder 
fünf, die ihm zuhören. Und nun 
redet er auf einmal von Politik.

Dunk le  A u ft rä g e  
„Ihr seid doch auch gegen die 

Atombewaffnung?“ — „Na, klar, 
Mensch“, ist die einhellige Ant­
wort. Schon ist man ein und 
derselben Meinung mit dem 
Fremden und schimpft gemein­
sam auf „die in Bonn“. Nach 
einer Bunde Schnaps erzählt 
der Unbekannte, daß er „von 
drüben“ kommt, aus der Ost­
zone, und daß doch alle Arbei­
ter gemeinsam gegen die Bon­
ner Politik kämpfen müßten. 
Schließlich verspricht einer der 
Kumpels dem Manne, ihn mor­
gen mit einem Betriebsratsmit­
glied der Zeche zusammenzu­
bringen, der auch schon mal 
„drüben“ war, mit einer Dele­
gation, auf Einladung des 
FDG B  in der Zone. Der Fremde 
kann zufrieden sein. E r hat Fuß 
gefaßt —  einer von den reisen­
den Beauftragten der SED, des 
FDG B  und anderer kommunisti­
scher Massenorganisationen, die 
von Pankow in wachsendem 
Maße mit dunklen Aufträgen in 
die Bundesrepublik, vornehm­
lich ins Bührgebiet, geschickt 
werden.

M onatlich  1300 D M
Dem Mann fällt es nicht 

schwer, den Kumpels ein paar 
Bunden Bier und Schnaps zu 
bezahlen. Während der SED- 
Staat es jedem Bürger der 
Zone unter harter Straf­
androhung verbietet, bei Bei-

sen in die Bundesrepublik auch 
nur eine DM  West mitzufüh­
ren, tragen die kommunisti­
schen Beauftragten sehr erheb­
liche Westmark-Beträge in 
ihren Brieftaschen. Selbstver­
ständlich wird ihnen die Fahr­
karte bezahlt, dazu bekommen 
sie ein Tagegeld von min­
destens 15 DM  West. Neben 
ihrem normalen Ostmarkgehalt 
erhalten sie aber auch noch 
eine Westmark-Zulage, die zwi­
schen 600 und 1200 DM  im 
Monat liegt, sowie eine „Auf­
wandsentschädigung“ von 200 
D-Mark monatlich.

Ins G efängn is geschieki
Wenn es gelingt, die „Bei­

senden“ Ulbrichts bei verfas­
sungsfeindlicher, verbotener 
kommunistischer Wühlarbeit in 
der Bundesrepublik zu ertap­
pen, werden sie natürlich vor 
westdeutsche Gerichte gestellt 
und verurteilt, sofern sie gegen 
die Gesetze der Bundesrepublik 
verstoßen haben. Die verhäng­
ten Strafen belaufen sich frei­
lich höchstens auf wenige Mo­
nate Haft und sind mit der 
Justiz der Sowjetzonen-Ministe- 
rin Hilde Benjamin überhaupt 
nicht zu vergleichen.

Der SED und ihren Propagan­
disten wäre es aber durchaus 
erwünscht, wenn ihre eigenen 
Leute in der Bundesrepublik 
gelegentlich zu hohen Gefäng­
nisstrafen verurteilt werden. Sie 
wollen für ihre dunklen A b ­
sichten „Märtyrer“ haben, um 
bei der Bevölkerung der Zone 
den Eindruck zu erwecken, als 
ob nicht in der Sowjetzone, 
sondern in der Bundesrepublik 
Justizterror herrsche. Nicht 
selten zeigen sich Angeklagte 
über die milde Strafe west­
deutscher Gerichte enttäuscht, 
weil sie fürchten müssen, daß 
ihre Auftraggeber in Pankow  
mit ihnen unzufrieden sind und 
ihre „Leistungen“ nicht den 
kommunistischen Erwartungen 
entsprochen haben. Typisch ist 
der Fall des Mitglieds der ver­
botenen K PD , Werner Roth. 
Wegen Verbrechens gegen die 
verfassungsmäßige Ordnung der 
Bundesrepublik als Rädelsfüh­
rer angeklagt, floh er mit sei­
nem letzten Geld nach Ost­

berlin, um der Bestrafung zu 
entgehen. Das Zentralkomitee 
der SED ließ ihn jedoch schon 
am folgenden Tage kurzerhand 
durch Volkspolizisten an die 
Berliner Sektorengrenze brin­
gen und der Westberliner Poli­
zei übergeben mit dem Hin­
weis, daß er -vom Landgericht 
Dortmund gesucht werde. Er 
erhielt in Dortmund schließlich 
sechs Monate Gefängnis, die 
Untersuchungshaft wurde ihm 
angerechnet und die Reststrafe 
zur Bewährung ausgesetzt.

Rom antwortet Moskau
Born (dpa). Die italienische 

Antwort auf das jüngste An­
gebot des Kremls zum Abschluß 
eines 25jährigen Freundschafts­
und Nichtangriffspaktes ist dem 
sowjetischen Außenminister in 
Moskau übergeben worden, 
über den Inhalt der italieni­
schen Antwort ist noch nichts 
bekannt.

Kirchentag ohne Dihelius
Berlin (dpa). Mehr als tau­

send evangelische Gemeinde­
glieder, Pastoren und kirchliche 
Mitarbeiter nahmen in der 
Woche nach Pfingsten in Pots­
dam an dem traditionellen Kur­
märkischen Kirchentag teil. An 
Stelle von Bischof D. Dr. Otto 
Dibelius, der seit über einem 
Jahr von den Sowjetzonenbe­
hörden keinen Passierschein 
zum Besuch der Gemeinden in 
der Sowjetzone erhält, hielt der 
Ostberliner Theologie-Professor 
D. Heinrich Vogel den Festgot­
tesdienst in der Erlöserkirche. 
W er meine, so erklärte Vogel, 
daß Gott zu groß sei, als daß 
er sich um den einzelnen küm­
mern könne —  etwa um den 
Bauern, der.sein Soll nicht er­
füllen kann, oder um den Ju­
gendlichen', der vor der Ent­
scheidung zwischen Jugend­
weihe und Konfirmation stehe 
— , der praktiziere den Atheis­
mus. D. Vogel rief die Christen 
auf, das W ort Gottes wieder 
ernst zu nehmen.



„Das hängt uns zum Halse heraus
Aufzeichnungen über Ereignisse und Stimmungen in der Zone

B. Berlin (E igenbericht). W enn W egen  Erschleichung einer
die W irklichkeit nicht so b itter Aufenthaltsgenehmigung wurde
ernst fü r die Betreffenden ein 29jähriger B ürger der Bun­

desrepublik zu einer Gefängnis­
strafe verurteilt, w eil er an­
gegeben hatte, er w olle fü r 
immer in  die Zone zurückkeh­
ren, aber dann versuchte, w ie­
der nach Westdeutschland zu 
entkommen.

wäre, könnte man über die po li­
tische Übersteigerung der Mas­
senpropaganda bisweilen lä­
cheln. Täglich  spielen sich in 
den Betrieben, in  Schulen, V er­
waltungen D inge ab, die m it 
einem westlich geprägten nor­
malen Menschenverstand nicht 
mehr zu begreifen  sind. W e il 
sich die Parte i aber selbst so 
ernst nimmt und die D inge 
ernst meint, sind sie fü r die 
mitteldeutsche Bevölkerung An­
laß fü r Auseinandersetzungen.

ROSTOCK
MS „Freundschaft“  berichtet 

von einer Chinareise. „A ls w ir  
an der algerischen Küste vo r- 
beifuhren“ , schilderte der Po lit-  
leiiter des Frachters, „verletzten 
w ir  bewußt die internationalen 
Gepflogenheiten und grüßten 
die französischen Kriegsschiffe 
nicht. W ir  übersahen den F la g ­
gengruß. Und als westdeutsche 
F irm en in Aden und. Ägypten 
Republikflüchtlinge als Ka ffee­
verkäufer aufs Schiff schicken 
wollten, ließen w ir  sie nicht auf 
unser Schiff. A ls die MS 
.Freundschaft' von amerikani­
schen und japanischen Flugzeu­
gen in  der H öhe von Taiwan 
angepeilt wurde, trat sofort die 
Parte ileitung des Schiffes zu­
sammen, fü r den Fall, daß von 
der Besatzung ein klares Be­
kenntnis zur sozialistischen 
Weltanschauung verlangt
wurde.“ Ständig kämpfte die 
Besatzung des Frachters gegen 
die bürgerliche Ideologie. E in 
Matrose bot einem chinesischen 
A rbeiter ein Trinkgeld  an, das 
dieser empört zurückwies. Ein 
anderer w ollte einem chinesi­
schen Arbeiter, der ärmlich ge­
kleidet war, einen Mantel 
schenken. Der Chinese war be­
leid igt. A ls ein Genosse seinen 
Fotoapparat liegen  gelassen 
hatte, brachte ein-Chinese ihm 
diesen sofort zurück. Und v ier 
A rbeiter baten auf der Höhe 
von Formosa demonstrativ um 
die Aufnahme in die Partei. Sie 
beteiligten sich an Bord am 
.Zirkel junger Sozialisten' und 
studierten den Marxismus- 
Leninismus.

W EIM AR
D ie ganze Fam ilie soll in  die 

Parte i. „Seine Frau  zu überzeu­
gen, damit sie Kandidatin der 
Pa rte i w ird , hat sich Genosse 
Friedrich Eberhardt vorgenom- 
men“ , meldet die in W eim ar­
erscheinende Betriebszeitung 
„D er Maschinenbauer“ . Das soll 
ein Beispiel fü r alle Genossen 
sein, damit sie m it der po liti­
schen A rbeit in der Fam ilie  be­
ginne.
( „Unparteilichkeit ist eine bür­
gerliche Auffassung“ , erklärte 
der L e iter  des Parteikabinetts 
im  Mähdrescherwerk Weimar.' 
E r  fü gte hinzu, unparteiisch ist 
nur, w er etwas zu verheim­
lichen hat. Kehraus der Passi­
ven und der Satten. Aufs Korn  
genommen werden die passiven 
Parteim itg lieder, die nicht das 
Parteiabzeichen tragen, die ihr 
Haus nicht m it einer roten 
Fahne schmücken und die Bun­
desrepublik verherrlichen.

PO TSD AM
„E rst macht sie schuldig und 

dann überlaßt sie ihrer Pe in .“ 
Leh rer des Bezirks Potsdam  er­
hielten den Auftrag, in W est­
berlin  Propagandaeinsätze 
durchzuführen, F lugb lätterver­
teilung, Beobachtung von P e r­
sonen und kommunistische 
Störaktionen mitzumachen. D ie 
R egistrierung, solcher Personen 
durch die W estberliner Po lize i 
sei der beste Schutz, diese 
Leu te nicht durch eine Repu­
blikflucht zu verlieren.

In  einer Diskussion von Ju­
gendleitern wurde in Potsdam- 
Babelsberg festgestellt, daß 
man i n . den letzten 13 Jahren 
zuwenig erreicht habe. Man 
fange praktisch jetzt von vorne 
an m it der Überzeugungsarbeit. 
Es .sei unverständlich, , w ieso 
junge Leute lieber durch den 
Park von Sanssouci tändelten, 
anstatt an Schießausbildung

und Fallschirmsprüngen teilzu^ 
nehmen.

„Zu vie le unsachliche Ge«* 
spräche unter v ie r  Augen wür-: 
den geführt“ , sagte Volks- 
bildungsm inister Lange, und 
verlangte, die Leh rer sollten 
kün ftig  nur zu zweit, jew eils  
von einem zuverlässigen Genos­
sen begleitet, Elternbesuche 
durchführen. Der Kommentar 
der Leh rer lau tete: „So vie le 
linientreue und zuverlässige 
Funktionäre g ib t es ja  gar 
nicht.“  ,

STR A LS U N D
Schmutzkübel vo ller Vorw ürfe 

gegen Republikflüchtlinge. Die 
meisten Zonenbewohner schüt­
teten nach ihrer F lucht ihr 
H erz aus. E in  Stralsunder 
W erfta rbe iter hatte seinem Be­
triebsleiter die Meinung gesagt, 
und u. a. angeführt, die* Parte i 
würde alles verschleiern, er 
konnte keine Fragen stellen, 
ohne nicht verdächtigt zu w er­
den, ihm paßte die Steigerung 
der Arbeitsproduktivität nicht, 
und die W erbungen fü r  die 
Volkspolizei seien ebenfalls 
nicht m it rechten D ingen zu­
gegangen. Aber der Karneval in 
K ö ln  habe ihm sehr gut ge fa l­
len —  und im  übrigen sei es 
im  "VVesten eben besser. Darauf 
w ir ft ' die Pa rte i ihm Schmutz 
nach. Das lautet in der Be­
triebszeitung N r. 14/58 „Unsere 
W e rft“ so: „Das Gehirn des 
Feindes der Arbeiterklasse ist 
von der imperialistischen Seu­
che zerfressen. D er Narr, der 
Obernarr von Köln, hat nicht 
gemerkt, daß die Bonbons, an 
denen er sich beim  Fastnachts­
zug berauscht hat, eines Tages 
zu Atombomben werden.“

E R FU R T
. D ie sogenannten Antim ilitari- 
sten geben in E rfu rt fo lgende 
Losungen aus: „In  den Schüt­
zengräben. der Produktion“ , 
„W ir  kämpfen und siegen in 
der Produktionsschlacht“ , oder 
„Schlagt die kapitalistischen 
Feinde, überrumpelt den Geg­
ner“ -usw. Gemeint ist damit 
die, Massenbedarfsgüterproduk­
tion. D ie Erfurter sagen: „ W ir  
sind der Phraseologie müde, 
aber die Kom ödie ist leider 
noch immer nicht zu Ende.“



Tito macht Kreml regreßpflichtig
Füsiíjahrplan durch Moskaus Kreditsperre gefährdet

Belgrad (ap). D ie Sow jet­
union ist von Jugoslawien be­
schuldigt worden, zwischen den 
beiden Ländern abgeschlossene 
W irtschaftsabkommen einseitig 
verletzt und damit gegen die 
bestehenden internationalen 
Norm en verstoßen zu haben. 
E in  jugoslawischer Regierungs­
sprecher erklärte zu der am 
D ienstag überreichten sow jeti­
schen Note über die Zurück­
stellung der Jugoslawien zu­
gesagten K red ite  um fün f 
Jahre, daß damit gewisse 
Schwierigkeiten fü r die ju go­
slawische W irtschaft und die 
E rfü llung des laufenden Fü n f­
jahrplans verbunden seien. Falls 
die Sowjetunion diesen Be­
schluß nicht rückgängig mache, 
w erde Jugoslawien sich veran­
laß t sehen, Ersatz fü r  a lle dar­
aus entstehenden Schäden zu 
fordern. Eine entsprechende 
Antwortnote der jugoslawischen 
Regierung w erde in Moskau 
überreicht werden.

W ie  der Sprecher w eiter er­
klärte, wurde die Rücknahme 
der sowjetischen Kreditzusagen 
m it • dem erhöhten Baubedarf 
der sowjetischen chemischen In ­
dustrie .begründet. Außerdem 
w erde in der Moskauer Note 
darauf hingewiesen, daß die 
Zurückstellung der K red ite  zu 
einer engeren wirtschaftlichen 
Zusammenarbeit zwischen Jugo-

slawien und der Sowjetunion 
führen solle. D ies werde von 
jugoslawischer Seite als ein 
„sarkastischer Scherz“ emp­
funden.

D er Sprecher beseichnete die 
gegenwärtigen A ngriffe  der 
Sow jets und anderer Ostblock­
staaten auf Jugoslawien als 
„eine offensichtlich organisierte 
Kam pagne“ , die lediglich die 
Beziehungen- schädigen und die 
internationale Atmosphäre ver­
giften  könne.

A n d r a n g  z u m  K a t h o l i k e n t a g
Teilnehmersakl muß kontingentiert werden

Berlin (Eigenbericht). Das In ­
teresse der in der Sowjetzone 
lebenden Katholiken am 78. 
Deutschen Katholikentag is t so 
groß, daß die Ostteilnehmer­
zahl „kontingentiert“ werden 
muß. Für jede katholische K ir ­
chengemeinde in der Zone w ird  
eine bestimmte Zahl von 
„P lä tzen “ fü r das große Laien-

Ä r z t e f l u c h t  n i m m t  z u
Seit Anfang des Jahres baten 400 Mediziner um Asyl

Berlin  (Eigenbericht/ap/dpa). 
D ie Notaufnahmebehörden der 
Bundesrepublik und W est­
berlins registrieren seit Wochen 
eine verstärkte Flucht von 
Ärzten aus der Sowjetzone. 
E tw a 400 Ärzte baten seit An­
fang dieses Jahres in  W est­
deutschland oder W estberlin  
um politisches A syl. A ls Flucht­
grund w ird  m eist der starke 
politische Druck der SED auf 
die sowjetzonale Ärzteschaft an­
gegeben.

D er sowjetzonale M in ister fü r 
Gesundheitseinrichtungen, Lu it­
pold Steidle, äußerte sich da­
gegen nach einem Bericht der 
Ost-CDU-Zeitupg „Neue Zeit“  
zuversichtlich über den Zu­
wachs an Ärzten in der Sow jet­
zone. A u f einem Ärztekongreß 
in L e ip z ig  vertra t er die A u f­
fassung, daß im  Jahre 1975 in 
der Sowjetzone ein A rzt auf 
750 Einwohner kommen werde. 
Bereits im  Jahre 1980 werde 
das Verhältnis 1 : 1000 betra­
gen. W ie  vie le Menschen zur 
Zeit in der Sowjetzone auf 
einen A rzt entfallen, geht aus 
der Rede Steidles nicht hervor.

Insgesamt waren 1150 Anm el­

dungen aus beiden Teilen  
Deutschlands und dem Ausland 
in W eim ar eingegangen. Etwa 
ein V iertel der Anmeldungen 
von M itgliedern aus dem Bun­
desgebiet und W estberlin  w ur­
den „nach den geltenden Paß- 
bestimmungen“ abgelehnt. D ie 
1000 Teilnehmer sind nicht aus­
schließlich M itglieder, sondern 
auch Ehegatten von M itg lie ­
dern, ferner 70 Studenten aus 
der Sowjetzone und 40 Studen­
ten aus dem Bundesgebiet. 
W estliche Pressevertreter, die 
zunächst Einladungen erhielten, 
bekamen nach wechselnden Zu- 
und Absagen "schließlich keine 
Einreisegenehmigung.

Pankow droht mit 
Repressalien

D er von der SED gelenkte 
„Ausschuß fü r deutsche E in­
heit“ drohte in einer Presse­
konferenz in Ost-Berlin Gegen­
maßnahmen der Sowjetzonen­
regierung an, fa lls weiterhin 
„Bürger der D D R  bei Besuchen 
in der Bundesrepublik verhaf­
tet“ würden. (Gemeint sind die 
nach dem W esten entsandten 
Agitatoren der SED. D. Red.)

treffen in Berlin, das vom 13. 
bis 17. August stattfindet, be­
reitgestellt werden^ Dies wurde 
am F reitag  auf einer Presse­
besprechung bekanntgegeben, 
zu der das Berliner Lokal­
komitee des Katholikentages 
eingeladen hatte.

Besonderen W ert legte das 
Lokalkom itee auf die Feststel­
lung, daß der Katholikentag 
ein Gemeinschaftserlebnis* der 
K irche verm itteln solle. E r 
habe w eder eine beratende noch 
eine beschließende Funktion, 
und er sei auch nicht als Mas­
sendemonstration geplant. Das 
Thema „Unsere Sorge der 
Mensch —  Unser H e il der H err“ 
betone vielmehr die R o lle des 
einzelnen. Welche R o lle man 
auf katholischer Seite diesem 
einzelnen La ien  be im iß t, cha­
rakterisierte Ordinariatsrat H .
G. M üller m it den W orten : 
„D ie Rettung kommt nicht so­
sehr vom  Christentum, als v ie l­
mehr von dem einzelnen 
Christen.“

W ie  der Ausschußvorsitzende 
P ro f. Dr. Em il D ofiva t betonte, 
kommen die Teilnehmer und die 
Redner des Katholikentages aus 
beiden Teilen  Deutschlands. In  
Ost- und W estberlin  werden 
die auswärtigen Gäste unter­
gebracht und in  beiden Teilen 
der Stadt finden die Veranstal­
tungen statt. Dementsprechend 
habe das Lokalkom itee den zu­
ständigen Behörden in Ost und 
W est seine Anliegen hinsicht­
lich der Räume fü r die Veran­
staltung und der Transport­
fragen  vorgetragen. Nach den 
Ausführungen Dofivats liegen 
Zusagen der Ostberliner Behör­
den bisher nicht vor.



Prag: Hemingway war ausverkauft
Luxus ist unerwüpsehi — Eindrücke aus der tschechoslowakischen Metropole

X>. P rag  (E ig. Ber.). Der 
W enzelsplatz, die V ia  trium- 
phalis fü r Maiaufzüge und 
Militärparaden, ist auch der 
Kurfürstendamm der Moldau­
metropole m it Leuchtreklamen, 
Kinos, Tanzcafös und Hotels. 
In  dichten W olken flaniert das 
junge P rag  über die Bürger­
steige, Männer stehen debattie­
rend vor einem amerikanischen 
Luxuswagen, Straßenbahnen 
rumpeln den Hang hinauf und 
herunter, und zu starren K lum ­
pen ballt sich das Volk  und 
schaut gespannt hinauf zu einer 
wandernden Leuchtschrift, die 
das Tagesgeschehen anzeigt: 
A lgerien, de Gaulle . . .

Blick in die Schaufenster
Die dichte Galerie der Schau­

fenster dekoriert die Wünsche 
der P rager Frauen ohne jene 
Fü lle und V ie lfa lt des An­
gebots, w ie w ir  es aus west­
lichen Städten gewohnt sind, 
auch ohne jeden Luxus; er ist 
im  Ostblock nicht erwünscht. 
Nur im Stil der Dekoration 
möchte man hinter den w est­
lichen Auslagen nicht Zurück­
bleiben. So versucht man sich 
in duftigen Farben und Arabes­
ken, aber den Dekorateuren 
mangelt es offensichtlich an 
W itz  und Pfiff. Man gruppiert 
gar zu brav und bieder, und 
w er den charmanten E in fa ll 
sucht, geht leer aus.

Bandvoll sind die Auslagen 
der Buchgeschäfte. Durch die 
Scheiben blickt man ins Gehirn 
der tschechoslowakischen In te l­
ligenz. Der starke An te il natur­
wissenschaftlicher und tech­
nischer L iteratu r verwundert 
nicht in einem Staat, der seinen 
studentischen Nachwuchs durch 
unterschiedlich hohe Stipen­
diengaben in jene Lehrfächer 
lenkt, die nicht genügend be­
setzt erscheinen. Daß hier die 
Naturwissenschaften vor den 
Geisteswissenschaften rangie­
ren, lieg t auf der Hand.

Schiller in Auswahl
Erst vor kurzem überraschte 

eine Meldung über den hohen 
Anteil westlicher L iteratur am 
Buchdruck der Tschechoslowa­
kei. D ie Auslagen in den Schau­

fenstern von P ra g  allerdings 
lassen keinen Zw eife l darüber 
auf kommen, daß es sich dabei 
weniger um moderne Autoren 
handelt als vielm ehr um K las­
siker, w obei man aus Deutsch­
land offensichtlich Schiller- 
Auswahlen bevorzugt. In  einem 
Schaufenster entdeckten w ir 
tschechische Ausgaben von M el- 
ville, Defou, Maupassant, Zola, 
F ield ing, V ictor Hugo, H ein­
rich Mann.

Deutschsprachige Literatur 
w ird fast ausschließlich aus 
der Sowjetzone eingeführt. Aus 
Westdeutschland, so erklärte 
man uns, sei die Ein fuhr zu 
teuer. Au f die Anfrage, w ie es 
denn mit englischer oder ame­
rikanischer L iteratu r in tsche­
chischer Übersetzung stünde, 
antwortete ein Buchhändler: 
„Kürzlich  haben w ir  eine Sen­
dung Hem ingw ay und Faulk- 
ner bekommen. D ie Leute stan­
den bereits um 7 Uhr früh vor 
der Tür. D ie Bücher waren im  
N u  ausverkauft.“ Und junge 
westdeutsche Autoren? Böll soll 
herauskommen. „Und W eisen­
born spielen w ir  doch im  Thea­
ter.“  Auch Brecht, versteht sich.

Boheme m it roter F liege
In  einem schönen Barockpa­

la is auf der P ra g e r  K leinseite  
hat das tschechische Kultusm i­
nisterium seinen Sitz. D ort 
w urde uns als Fachmann fü r 
Fragen  der bildenden Kunst 
ein junger Mann vorgestellt, 
dessen Zugehörigkeit zu dieser 
Sparte unverkennbar war. Ein 
Hauch von Boheme g ing m it 
ihm  um, und am Kragen  seines 
dunklen Hemdes trug er eine 
rote F liege. Das reizte dann 
auch zu der F rage nach dem 
sozialistischen Realismus in der 
CSR. D er Künstler, so sagte 
man. uns, könne hier malen, 
w ie  er wolle, ein Stildogma 
gebe es nicht, doch solle seine 
Kunst verständlich sein, sie 
so lle dem Käu fer —  „dem ein­
fachen Menschen“  —  gefallen. 
Gern gesehen sei vor allem je ­
ner Künstler, der dem Staat in 
der politischen Entwicklung des 
Landes helfe. So verstand es 
sich fast von selbst, daß die 
F rage  nach dem Ansehen ab­

strakter Kunst in  der Tschecho­
slowakei ausweichend beant­
w ortet wurde. „Abstrakte Kunst 
hat hier keine Tradition. Kupka 
w ar der einzige Abstrakte. Er 
w ar Kubist.“  Und das ist eine 
W e ile  her.

B§i türkischem K aiiee

Im  Kulturbetrieb der CSR, so 
muß man schließen, w ird  offen­
sichtlich weniger diktiert als 
etwa in  der Sowjetzone, dafür 
w endiger gelenkt. Der Kommu­
nismus hat hier seine geschei­
testen Interpretatoren gefunden. 
Einem Rangierbahnhof gleicht 
die geistige Landschaft dieses 
Staates: im  Stellwerk der M in i­
sterien w eiß  man sehr genau, 
auf welches Geleis der Zug 
schließlich gehört. Aber man 
läßt sich Zeit dazu.

Im  P rager Presseklub an der 
Stalinova stehen einfache PIolz- 
stühle um einfach gedeckte T i ­
sche. Da sitzt man sich denn 
gegenüber, jeder leg t seine 
Karten offen auf. A ber diese 
Gespräche hinterlassen bei a ller 
Offenherzigkeit und ausgemach­
ten Höflichkeit eine lähmende 
M üdigkeit. W as hat man denn 
da getan bei Bier, bei türki­
schem Kaffee und ein paar Glä­
sern jugoslawischen Rotweins 
unter den gerahmten Fotos der 
Gottwald und Novotny? Man 
hat Brücken gesucht und doch 
nur Form eln gefunden fü r das 
Trennende. „W ir  vertrauen euch 
nicht“ , sagt ein junger tsche­
chischer Kommunist, und w ir  
darauf: „W ir  können euch nicht 
vertrauen.“

Euch: das ist nicht der
Mensch, das ist eine Auffassung 
von Macht, die dem Menschen 
gegeben ist. W ie  er sie präk-. 
tiziert, ob er sie selbstherrlich 
gebraucht oder ob er sie m it 
dem Blick auf die Rechte jedes 
Menschen verwaltet, darin lieg t 
das Trennende. Und man weiß» 
daß es zur Zeit kaum Brücken 
geben kann.



B I L D E S  D E S  W O C H E . O ben: V o n  R ad io  M o sk au  in terview t w u rde  der B evo ll­
m ächtigte der F irm a  K ru p p  (zw eiter von  lin k s ), B ertho ld  Beitz, be i seiner A n kun ft  
zu einwöchigen Besprechungen  in  der sow jetischen H auptstadt. —  U nten : E in  zw ö lf  
M eter hoher Betonpfeiler fü r  den  K ordw estbogen  des zukünftigen  Berlin er Schnell­
straßenringes ve rb irg t sich h inter diesem  G erüst an  der Spree.


